Der Einfluss des II. Vatikanischen Konzils auf textliche und formale Aspekte der Komposition neuer liturgischer Musik: Fallbeispiele aus Wien by Novak, Manfred
Manfred Novak (Wien)
Der Einfluss des II. Vatikanischen Konzils auf textliche
und formale Aspekte der Komposition neuer
liturgischer Musik: Fallbeispiele aus Wien
In der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts bildete sich innerhalb
der katholischen Kirche eine liturgische Bewegung mit dem Ziel, den Got-
tesdienst wieder zum Zentrum der Gemeinde zu machen. Dazu wollte man
die Gläubigen verstärkt an der damals priesterzentrierten Liturgie Anteil
haben lassen, und man trat für eine schlichtere Gestalt der Messfeier und
die Verwendung der Volkssprache in der Liturgie ein. Bei diesen Bestrebun-
gen spielte Musik eine wichtige Rolle, und es wurde mit muttersprachlichen
Gesängen experimentiert, mit denen die Gläubigen sich am liturgischen Ge-
schehen beteiligten. Sukzessive wurden die Anliegen und Schlagworte (tätige
Teilnahme der Gemeinde, Akklamationen, Kantor, Schola) der liturgischen
Bewegung von den Bischöfen und vom Vatikan aufgegriffen und bereits
vor dem II. Vatikanischen Konzil (im Folgenden abgekürzt: Vat. II, 1962–
1965) in einem römischen Dokument, nämlich in der Enzyklika Mediator
Dei (1947), formuliert. Das Konzil machte die Erneuerung der Liturgie zu
einer seiner vorrangigsten Agenden und verlieh ihr in der Konstitution über
die heilige Liturgie Sacrosanctum Concilium1 Ausdruck, einem Grundsatz-
dokument, dessen Anliegen in neuen Messbüchern und Folgedokumenten
des Vatikan sowie der Ortskirchen konkretere Form annahm.2 Diese Litur-
giereform betraf nicht zuletzt auch die Musik in der Liturgie; die Tatsache,
dass der Kirchenmusik ein eigenes Kapitel gewidmet ist, bezeugt den zentra-
len Stellenwert, den ihr das Konzil beimaß. Den zahlreichen Veränderungen
der Liturgie Rechnung tragend, wurden Kirchenmusiker und Komponisten
1Liturgische Kommission für Österreich (Hrsg.), „Konstitution über die heilige Litur-
gie ‚Sacrosanctum Concilium‘“, in: Texte der Liturgischen Kommission für Österreich,
Heft 13, Salzburg 1988. – Im Folgenden wird Sacrosanctum Concilium mit „SC“ ab-
gekürzt.
2An für den vorliegenden Artikel wichtigsten Dokumenten sind anzuführen: Missale Ro-
manum (Editio typica altera, 1975), die deutsche Fassung des Messbuches Die Feier
der Gemeindemesse (1975) sowie deren Neufassungen (Editio tertia 2002 und ihre deut-
sche Vorabübersetzung 2007); die von der Ritenkongregation verfasste Instruktion über
die Musik in der heiligen Liturgie Musicam sacram (1967); die von der Diözesansynode
Wien 1969–1971 Verabschiedete Vorlage: Die Kirchenmusik (1969).
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dazu aufgerufen „Vertonungen [zu] schaffen, welche die Merkmale echter
Kirchenmusik an sich tragen3 [. . .] und die tätige Teilnahme der ganzen
Gemeinde der Gläubigen fördern.“4 Wie Komponisten in Wien auf diese ge-
forderte tätige Teilnahme der Gläubigen (‚participatio actuosa‘) sowie auf
einige formale Änderungen, die sich aus der erneuerten Liturgie ergaben, in
ihren Werken eingingen, wurde bereits in einem früheren Beitrag des Au-
tors5 besprochen. Im nun vorliegenden Beitrag bilden die Texte liturgischer
Kompositionen den Schwerpunkt, hat doch das Konzil die Verwendung der
Muttersprache sowie eine gewisse Freiheit in der Auswahl der Texte in der
Liturgie ermöglicht. Darüber hinaus erfahren Instrumentalmusik in der Li-
turgie, die zyklische Idee des Ordinarium missae und zuletzt Vertonungen
des Sanctus nähere Betrachtung, da an den letztgenannten Beispielen das
veränderte Liturgieverständnis (vom Sanctus als einem Teil des als Zyklus
aufgefassten Ordinarium missae zur nachkonziliaren Auffassung des Sanctus
als einer Akklamation im vom Priester für alle verständlich vorgetragenen
Hochgebet) besonders ins Auge fällt.
Verarbeitung muttersprachlicher Texte
Mit der Zulassung der Muttersprache zur Liturgie wurde eine wichtige Vor-
aussetzung dafür geschaffen, dass die Gemeinde ihre ureigenste Aufgabe bei
der Ausführung der ihr zukommenden liturgischen Gesänge auch in einer
ihr verständlichen Sprache ausüben kann. Die Liturgiekonstitution trachte-
te danach, Latein als Liturgiesprache zu erhalten. Gleichzeitig erkannte sie
aber auch die Vorteile der Muttersprache und erlaubte, ihr „weiteren“ (SC
3Laut demMotu proprio (1903) von Papst Pius X. zeichnet sich Kirchenmusik durch Hei-
ligkeit (im Gegensatz zu weltlichen Elementen), Güte der Form (die das Kennzeichen
wahrer Kunst ist), und Allgemeinheit (im Gegensatz zu eigentümlichen Musiktraditio-
nen einzelner Völker) aus. Als Vorbild jeglicher Kirchenmusik wird der Gregorianische
Choral genannt. Vgl. dazu Hans Bernhard Meyer, SJ, und Rudolf Pacik (Hrsg.), Doku-
mente zur Kirchenmusik unter besonderer Berücksichtigung des deutschen Sprachge-
bietes, Regensburg 1981, S. 26 f. Die Instruktion über die Musik in der heiligen Liturgie,
Musicam Sacram (1967), übernimmt von diesem Text nur die Heiligkeit und Güte der
Form als Kennzeichen wahrer Kirchenmusik.
4SC, Art. 121.
5Manfred Novak, „Liturgische Komposition in Wien im Licht der Liturgiekonstitution
‚Sacrosanctum Concilium‘ und ihren Folgedokumenten“, in: Musikgeschichte in Mittel-
und Osteuropa: Mitteilungen der internationalen Arbeitsgemeinschaft an der Univer-
sität Leipzig 12 (2008), S. 280–289.
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Art. 36) und „gebührenden“ (SC Art. 54) Raum zuzubilligen,6 vor allem bei
den Teilen der Liturgie, die den Gläubigen zukommen.7 Dementsprechend
wurden auch nach dem Vat. II weiterhin lateinische, aber nun zusätzlich
auch deutsche Texte vertont. Die Kirchenmusiker standen damit vor der
gewaltigen Aufgabe, liturgische Musik in der Volkssprache zu schaffen, die
sich an den künstlerischen Formen und der Aussagekraft der Kirchenmusik
vergangener Jahrhunderte messen lassen muss.
Auf die Besonderheit der neuen Liturgiefähigkeit der deutschen Sprache
weisen Werktitel, wie z. B. Deutsches Ordinarium (Peter Planyavsky, 1967;
bzw. Wolfgang Sauseng, 1996) oder Deutsche Messe in F (Michael Radu-
lescu, 1977) hin.8 Diese stehen im Gegensatz zu solchen mit lateinischem
Titel, in denen häufig lateinische Texte vertont sind (z. B. Peter Planyavsky,
Missa Viennensis, 1972). Allerdings sind auch Ausnahmen zu dieser Pra-
xis festzustellen: So kommen im Proprium cum laudibus (Peter Planyavs-
ky, 1976) deutsche Texte vor, während im Proprium für Mariazell (Peter
Planyavsky, 2004) hauptsächlich lateinische Texte Verwendung finden. Die
letztgenannte Komposition ist auch ein Beispiel für die nach der Liturgie-
6Die Ausarbeitung näherer Bestimmungen bezüglich der Verwendung der Muttersprache
liegt in der Verantwortung der kirchlichen Autoritäten einzelner Gebiete.
7Diese den liturgischen Gesang betreffenden Teile sind die Akklamationen, Hymnen und
Lieder, Kehrverse zum Proprium (vgl. Allgemeine Einführung in das Römische Mess-
buch, in: Missale Romanum, im Folgenden abgekürzt: AEM, Art. 15, sowie Musicam
sacram, Art. 16) und Teile des Ordinariums (vgl. SC, Art. 54). Die Instruktion über
die Kirchenmusik und die heilige Liturgie von 1958 kennt eine dreistufige Gliederung
der Beteiligung der Gläubigen am Gesang (vgl. Art. 25, der sich explizit auf den Gre-
gorianischen Choral bezieht): Ausführung der Akklamationen, des Ordinariums und
schließlich als letzter Schritt auch des Propriums.
8Diese Betitelung ist per se nichts Neues, man denke etwa an Franz Schuberts Deutsches
Salve Regina (1816, D 379) oder seine (im Original jedoch nicht so betitelte) Deutsche
Messe (1827, D 872). Neu ist aber sehr wohl die Liturgiefähigkeit der deutschen Sprache.
Auch wenn ein Ordinarium vom Chor gesungen wurde, so mussten vor dem Vat. II die
entsprechenden Texte noch zusätzlich vom Priester lateinisch gesprochen werden, um
für die Liturgie Gültigkeit zu erlangen. Der Chorgesang war also nicht selbst liturgische
Handlung, sondern fand zur Liturgie, oder zeitgleich mit der Liturgie statt. Papst Pius
X erhob in seinem Motu proprio von 1903 den (lateinischen!) Gesang der Sängerchöre
in den Rang eines echten liturgischen Amtes (vgl. Art. 13) und verbot gleichermaßen
Gesang in der Volkssprache bei feierlichen liturgischen Handlungen (vgl. Art. 7). Schu-
berts Deutsche Messe wurde übrigens erst 1846 vom Erzbischöflichen Konsistorium
in Wien für den öffentlichen Kirchengebrauch zugelassen, vgl. Franz Burkhart, „Franz
Schuberts ‚Deutsche Messe‘: Schicksale eines berühmten Meßliedes“, in: Österreichische
Musikzeitschrift 31 (1976), S. 565–573, hier: S. 565.
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Notenbeispiel 1: Wolfgang Sauseng, Magnificat, Satz 2, Magnificat, Takte 22–24
reform möglich gewordene Mehrsprachigkeit, da in dem in ihr enthaltenen
Magnificat für die Verse des Kantors neben dem Lateinischen bis zu neun
verschiedene Sprachen (frei wählbar) verwendet werden können.9 Weitere
Beispiele für die Verwendung mehrerer Sprachen sind das Papst-Halleluja
(Peter Planyavsky, 1983; deutsch, lateinisch, sowie in den in Österreich of-
fiziell anerkannten Minderheitensprachen kroatisch und slowenisch), sowie
das Credo für Gurk (Peter Planyavsky, 1988), dessen Kehrvers wahlweise
auf Deutsch, Italienisch oder Slowenisch gesungen werden kann.
Wolfgang Sausengs Magnificat (1989) kombiniert die beiden Sprachen
deutsch und lateinisch: Während der Chor den Text des Canticums in deut-
scher Sprache vorträgt, singt eine Schola als Einschübe dazu gregorianische
Gesänge.
Auch sein Werk „. . . in grünen Stein geschlossen“ (2004) kontrastiert den
lateinischen Psalmvers des Graduale zum ersten Adventsonntag (Ps 25,3)
mit einem deutschsprachigen Gedicht des Lyrikers Wolfgang Hermann. Und
der Autor des vorliegenden Beitrags schrieb ebenso 2004 Introitus zu Mariä
9Das Proprium für Mariazell entstand als Kompositionsauftragswerk der Österreichi-
schen Notariatskammer und wurde am 2. Oktober 2004 in der Basilika Mariazell bei
einer Wallfahrt mitteleuropäischer Notare uraufgeführt. Die Verwendung von Latein
als primärer Sprache und die Möglichkeit, weitere Sprachen einzusetzen, trugen der
Internationalität der Feiergemeinde Rechnung.
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Aufnahme in den Himmel,10 in dem der deutschsprachige Eröffnungsvers
des Tages durch Auszüge aus dem gregorianischen Offertorium des Festes
ergänzt wird, wobei in weiterer Folge zusätzlich die im Dogmentext zur
Einsetzung des Hochfestes zitierten Verse aus dem ersten Brief des Apostels
Paulus an die Korinther (1 Kor 15,54–57) aufgenommen werden.
Textwahl
Das erwähnte Werk „. . . in grünen Stein geschlossen“ von Wolfgang Sau-
seng demonstriert den Umgang von Komponisten mit der nach dem Vat. II
möglich gewordenen und auch genutzten Freiheit der Auswahl von Texten.11
So verwendet Wolfram Wagner im 3. Satz von Deutsches Proprium ein Ge-
bet des heiligen Nikolaus von Flüe als Textgrundlage für die Musik zur Ga-
benbereitung, deren Stelle innerhalb der Messliturgie besondere textliche
Flexibilität erlaubt.12
10Bei dieser Komposition handelt es sich um ein Auftragswerk des „Multinationalen Kam-
merchores in Österreich“, das durch ein Wiener Symphoniker-Kompositionsstipendium
ermöglicht wurde; die Uraufführung fand zum Festgottesdienst am Fest Mariä Aufnah-
me in den Himmel im Jahr 2004 in der Benediktinerabtei St. Lambrecht/Steiermark
statt.
11Die Liturgiekonstitution äußert sich dazu in Artikel 121, der sich mit neuen Verto-
nungen für die Liturgie beschäftigt, wie folgt: „Die für den Kirchengesang bestimmten
Texte müssen mit der katholischen Lehre übereinstimmen; sie sollen vornehmlich aus
der Heiligen Schrift und den liturgischen Quellen geschöpft werden.“ Auch das Mess-
buch enthält Rubriken, aus denen hervorgeht, dass liturgische Texte, wie zum Beispiel
der Eröffnungsvers oder auch der Antwortpsalm unter Umständen durch andere Texte
ersetzt werden können. Vgl. AEM, Art. 26, die Rubriken in Die Feier der Heiligen Mes-
se, zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 373 f., sowie den
Beschluss der Österreichischen Bischofskonferenz zu Prozessionsgesängen vom 7./8. No-
vember 1967, zit. nach Meyer und Pacik, Dokumente (wie Anm. 3), S. 274. Aus AEM,
Art. 26, geht hervor, dass es zur Frage der Textwahl auch restriktivere Bestimmungen
gibt, wie beispielsweise eine Genehmigungspflicht der Texte durch die Bischofskonfe-
renz. Grundsätzlich sollen aber „für die Liturgie geeignete, zeitnahe Texte“ von Dich-
tern geschaffen und von Komponisten vertont werden, und deren Wirken „ist auch
von kirchlicher Seite durch Aufträge und Wettbewerbe zu fördern“. Vgl. Diözesansyn-
ode Wien 1969–1971, Verabschiedete Vorlage: Die Kirchenmusik (1969), Art. 289 f., zit.
nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 279.
12In den Rubriken des deutschen Messbuchs heißt es zur Gabenbereitung: „Geeignete
Gesänge sind die lateinischen Offertorien des Ordo Cantus Missae bzw. des Graduale
Romanum, des Graduale Simplex; ferner deutsche Gesänge und Lieder, die der Gaben-
bereitung, der liturgischen Zeit bzw. dem Tag entsprechen.“ Zit. nach Meyer und Pacik
(Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 375.
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Notenbeispiel 2: Manfred Novak, Psalm 23: Mein Hirt ist der Herr . . ., Takte
17–19
Im Allgemeinen werden die liturgischen Texte zumeist eher mit weiteren
Texten kombiniert als gänzlich ausgelassen oder ersetzt zu werden, insofern
nicht allgemein bekannte Gemeindelieder (beispielsweise aus dem Gotteslob,
dem katholischen Gemeindegesangbuch der Diözesen des deutschen Sprach-
gebietes) Verwendung finden. Beispiele für diese Kombination von Texten
der Liturgie und solchen, die nicht der Tagesliturgie entnommen sind, finden
sich in der Kyrielitanei aus In Angustiis von Wolfgang Sauseng, in welcher
Texte von Erich Fried, Ephraem dem Syrer und aus den Apokryphen zum
Einsatz kommen, sowie in einer Kompositionen des Autors dieses Beitrags:
In Psalm 23: Mein Hirt ist der Herr . . . (2005) wird der durch den Chor vor-
getragene Psalmtext durch einen der Sopransolistin zugedachten Vers aus
der Offenbarung des Johannes (Off 7,17) ergänzt.
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Peter Planyavsky verwendet in der Vesper für Bregenz (2008) deutsche
Gedichte (von Lothar Zenetti, Claudia Hahm sowie Rainer Maria Rilke), de-
ren sprachlicher Ton einen Kontrast zu jenem der Psalmen bzw. der Lesung,
in die sie eingeschoben werden, bildet.
Die zyklische Idee des Ordinariums
Während Pius X. in seinemMotu proprio von 1903 noch die zyklische Einheit
der Ordinariumstexte betonte,13 wurde genau diese Einheit durch das Vat. II
aufgebrochen. An die Stelle der Gliederung in Ordinarium und Proprium
missae trat eine Einteilung der Gesänge nach ihrer Funktionalität in beglei-
tende und selbständige.14 Erstere erklingen als Begleitung einer liturgischen
Handlung (so begleitet beispielsweise das Offertorium die Gabenbereitung
oder das Agnus Dei die Brotbrechung), während letztere selbständige litur-
gische Handlung sind (beispielsweise das Gloria oder der Antwortpsalm).
Die alten Begriffe Ordinarium und Proprium leben zwar im allgemeinen
Sprachgebrauch ebenso wie in Werktiteln weiter, erheben dort aber keinen
Anspruch auf zyklische Vollständigkeit mehr. So sind beispielsweise in Wolf-
gang Sausengs Proprium zum 5. Fastensonntag die Teile Introitus, Graduale
und Communio vertont. Auch weiterhin wurden althergebrachte Ordinari-
umszyklen komponiert, aber die zyklische Einheit der Gesänge wurde aufge-
brochen, da Komponisten dazu übergingen, Ordinariumszyklen ohne Credo
zu schreiben.
Das Aufbrechen der alten Einteilung führte zu neuen Zusammenstellun-
gen: So schrieb Peter Planyavsky einige Messen, in denen einzelne Teile so-
wohl des Ordinariums als auch des Propriums zusammengefasst sind. Musik
zum Wortgottesdienst von Wolfgang Sauseng (1987) beinhaltet eine Kyrie
Litanei, einen Antwortpsalm (Ps 27,1.4.13.14) und einen Halleluja Vers.
Instrumentalmusik
Wenn Instrumentalmusik in der Liturgie Verwendung findet, so nimmt diese
13„Kyrie, Gloria, Credo usw. der Messe müssen die Einheit der Komposition wahren,
die ihrem Text entspricht. Es ist also nicht erlaubt, sie in Form von selbständigen
Stücken so zu vertonen, dass jeder dieser Teile eine in sich geschlossene musikalische
Komposition bildet, die von den übrigen Teilen abgetrennt und durch einen anderen
Teil ersetzt werden könnte.“ Papst Pius X., Motu proprio über die Erneuerung der
Kirchenmusik Tra le sollecitudini (22. November 1903), zit. nach Meyer und Pacik
(Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 29.
14Vgl. AEM, Art. 17.
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die Stelle von Begleitgesängen ein. Da derartige Gesänge nicht selbstständige
liturgische Handlung sind, sondern eine solche begleiten, können sie ebenso
durch textlose Musik ersetzt werden. Demgemäß ist in den Rubriken zum
deutschen Messbuch explizit von Orgelspiel als Möglichkeit zur Gestaltung
des Einzugs, der Gabenbereitung und der Kommunion die Rede,15 was dem
Orgelspiel weitaus größeren Raum als ältere Dokumente einräumt. Im Motu
proprio von 1903 wird Instrumentalmusik nur als Begleitung von Gesang
behandelt und unterliegt mit Ausnahme der Orgel strengen Beschränkun-
gen.16 Doch schon die Instruktion über die Kirchenmusik und die heilige
Liturgie im Geiste der Enzykliken Papst Pius’ XII. ‚Musicae sacrae discipli-
na‘ und ‚Mediator Dei‘ von 1958 befürwortet solistisches Orgelspiel in der
Liturgie und erlaubt auch andere Instrumentalmusik, wobei Streichinstru-
mente besonders hervorgehoben werden.17 In diesem Geiste gestattet auch
die Liturgiekonstitution des Vat. II den Gebrauch anderer Instrumente als
der Orgel, die ihre Vorrangstellung behält.18 Die Instruktion Musicam Sa-
cram wird noch deutlicher, wenn sie von „großem Nutzen“ der „Musikinstru-
mente für die Begleitung des Gesanges, aber auch wenn sie allein erklingen“
spricht.19 Auch die Diözesansynode Wien 1969–1971 ermutigt zum „Vortrag
geeigneter Werke der Orgelliteratur“20 und billigt andere Musikinstrumen-
te, „wenn es eine Komposition erfordert oder wenn es der Unterstützung
des Gemeindegesanges dient“.21
15Vgl. dazu die Rubriken in Die Feier der Heiligen Messe, zit. nach Meyer und Pacik
(Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 373–377.
16Vgl. dazu Tra le sollecitudini, VI, zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie
Anm. 3), S. 31 f.
17Vgl. bes. Art. 60 und 68. Von der Liturgie ausgeschlossen werden lediglich jene Instru-
mente, die „nach allgemeinem Urteil so sehr der profanen Musik zugehören, daß sie
der sakralen Verwendung überhaupt nicht angepaßt werden können“ (vgl. Art. 60b, zit.
nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 105).
18Vgl. SC, Art. 120.
19Vgl. Musicam Sacram, Art. 62, zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie
Anm. 3), S. 174. Im Anschluss an diese Aussage wird SC, Art. 120 zitiert, der den Ge-
brauch anderer Instrumente als der Orgel gutheißt, „sofern sie sich für den heiligen
Gebrauch eignen oder für ihn geeignet gemacht werden können, der Würde des Gottes-
hauses angemessen sind und die Erbauung der Gläubigen wirklich fördern.”
20Diözesansynode Wien 1969–1971, Verabschiedete Vorlage: Die Kirchenmusik, Art. 297,
zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie Anm. 3), S. 280.
21Ebd., Art. 298, S. 280 f.
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Notenbeispiel 3: Peter Planyavsky, Proprium für Mariazell, Beginn und erster
Kehrvers des Magnificat
Komponisten nachkonziliarer liturgischer Musik machten von der Mög-
lichkeit des Einsatzes reiner Instrumentalmusik auch in größeren zyklischen
Werken Gebrauch, ohne sich dabei ausschließlich auf die Orgel zu beschrän-
ken. Beispiele dafür sind die Musik zur Gabenbereitung in Proprium cum
laudibus (Peter Planyavsky, 1976; Instrumentalmusik mit dazu gesprochenen
Texten), oder die Orgelversetten zur Kommunion im Proprium für Maria-
zell (2004), die direkt in das Magnificat, das als Dankgesang Verwendung
findet, übergehen.
Entsprechend ihrer Funktion ist es wünschenswert, die Dauer der Begleit-
musik jener der begleiteten liturgischen Handlung anpassen zu können. Zu
diesem Zweck arbeitet Peter Planyavsky oft mit Modulen, d. h. verschiede-
nen Teilen eines Stücks, die unterschiedlich miteinander kombiniert, verlän-
gert, verkürzt oder ausgelassen werden können. Die zuvor genannten beiden
Beispiele weisen derartige Charakteristika auf.22
22Ein Beispiel für ein in seiner Länge festgelegtes Werk ist hingegen Wolfgang Sausengs
Komposition zur Gabenbereitung Siehe, wir kommen und bringen unsere Gaben (1983).
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Das Sanctus
Das Sanctus, früher integraler Bestandteil des Ordinariums, bekam durch
die Liturgiereform einen neuen Stellenwert. Als Akklamation im Hochgebet,
das vom Priester vorgetragen wird, gehört es zu jenen Teilen, die der ganzen
Gemeinde zukommen. So hieß es im Messbuch von 1975: „Die gesamte Ge-
meinde vereint sich mit den himmlischen Mächten und singt oder spricht das
Sanctus. Dieser Ruf ist Teil des eucharistischen Hochgebetes und wird von
allen gemeinsam mit dem Priester vorgetragen.“23 In den Rubriken des deut-
schen Messbuches (1975) wurde der Zusatz „in der Regel“ hinzugefügt und
auf diese Weise wieder ermöglicht, das Sanctus von einem Chor singen zu
lassen. Möglicherweise geschah dies im Hinblick auf Artikel 34 der Instruk-
tion Musicam Sacram, der die Ausführung des Sanctus durch einen Sänger-
chor gestattete.24 Diese wohl auf die gewünschte Bewahrung und Pflege des
Schatzes der Kirchenmusik25 gezielte Bestimmung eröffnete Komponisten
von „Werke[n] neuerer Kirchenmusik“, die schließlich „die tätige Teilnahme
der Gläubigen fördern“ sollen,26 eine Hintertür (die auch Verwendung fin-
det), den erwünschten Regelfall des Gemeindegesangs in Vertonungen des
Sanctus zu umgehen, und somit einer in vorkonziliarer Liturgie begründe-
ten Praxis anzuhängen. Aus Sicht der erneuerten Liturgie gibt es aber kaum
Gründe, sich dem Regelfall zu verschließen, da sich im Sanctus die irdische
Liturgie mit dem Lobgesang der Engel und Heiligen der himmlischen Litur-
gie verbindet, an der das pilgernde Gottesvolk schon vorauskostend Anteil
Dieses Werk besteht – mit Ausnahme eines Kehrverses für Kantor und Gemeinde (GL
808) – ausschließlich aus Instrumentalmusik. Es entstand als Auftragskomposition an-
lässlich der Papstmesse im Donaupark in Wien im Jahr 1983. Ihre Form mit Vorspiel,
neun Zwischenmusiken, sowie Nachspiel, ist bedingt durch die bei dieser Feier aufgetre-
tene liturgische Situation, in der Vertreter der neun Bundesländer Österreichs jeweils
während dem Erklingen einer Zwischenmusik ihre Gaben zum Altar brachten.
23Missale Romanum – Messbuch (1975), Art. 55b, zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.),
Dokumente (wie Anm. 3), S. 365.
24„Wenn die Gesänge des sogenannten ‚Ordinarium Missae‘ mehrstimmig gesungen wer-
den, können sie vom Sängerchor in der gewohnten Weise mit oder ohne Instrumentalbe-
gleitung vorgetragen werden unter der Voraussetzung, daß das Volk nicht gänzlich von
der Teilnahme am Gesang ausgeschlossen wird.“ Zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.),
Dokumente (wie Anm. 3), S. 164 f.
25Vgl. SC, Art. 114.
26Vgl. Musicam Sacram, Art. 53, zit. nach Meyer und Pacik (Hrsg.), Dokumente (wie
Anm. 3), S. 171, sowie SC, Art. 121.
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nimmt.27 In der Neufassung des Messbuchs (Editio tertia, 2002) sowie in
ihrer approbierten deutschen Übersetzung (2007) wird diese Tatsache wie-
der verstärkt zum Ausdruck gebracht: „Diese Akklamation [das Sanctus],
die Teil des Eucharistischen Hochgebetes selbst ist, wird vom ganzen Volk
zusammen mit dem Priester vorgetragen.“28
Als Teil des Eucharistischen Hochgebetes verdient die nahtlose Integrati-
on des Sanctus in den Text des Hochgebetes bei Vertonungen besonderes
Augenmerk. Einen Versuch der besonders intensiven Verflechtung hat Karl-
Bernhardin Kropf29 in seinem Werk Heilig (1990) unternommen. Dieses be-
ginnt mit dem das Hochgebet einleitenden Dialog zwischen Priester und
Gemeinde, der ebenso wie die darauf folgende Kantillation der Präfation
von der Orgel begleitet wird. Bereits während des letzten Wortes des Pries-
ters setzt der Chor mit dem Sanctus ein, an dem in weiterer Folge auch
die Gemeinde beteiligt wird. Das gleiche Prinzip wird am Schluss des Hoch-
gebetes zur Vertonung der Doxologie und des abschließenden Amen-Rufes
angewandt. Während dieses Prinzip der Überlappung von Präfation und
Sanctus in Kropfs Heilig singulär blieb, fand die Problemstellung an sich
sehr wohl Beachtung. So lässt Peter Planyavsky seine Vertonungen oft leise
ausklingen, sodass der Übergang zum Postsanctus, das vom Priester vorge-
tragen wird, organisch erfolgen kann.
Einige Komponisten stellten neue Überlegungen zur formalen Gestalt des
Sanctus an. Das Sanctus in klassischen Messkompositionen hat üblicherwei-
27Vgl. SC, Art. 8. Der dort erwähnte „Lobgesang der Herrlichkeit“, den „wir dem Herrn
mit der ganzen Schar des himmlischen Heeres“ singen, wird im Hochgebet der Eucha-
ristiefeier durch das Sanctus vergegenwärtigt, worauf in den Präfationen, zum Teil mit
genau demselben Wortlaut, hingewiesen wird. Daher kann es nicht wünschenswert er-
scheinen, dass lediglich ein Teil der versammelten Gemeinde (nämlich der Sängerchor)
tatsächlich tätig Anteil nehmen kann. Darüber hinaus ist das Wesen einer Akklama-
tion, dass alle Versammelten ihrer Anteilnahme an der Handlung eines Einzelnen (in
diesem Fall des Priesters, der das Hochgebet vorträgt) Ausdruck verleihen.
28Zit. nach Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hrsg.), Missale Romanum, Edi-
tio typica tertia 2002: Grundordnung des römischen Messbuchs, Bonn 2007, Art. 79b.
Diese Vorabpublikation zur Neuauflage des Deutschen Messbuchs wurde von allen Bi-
schofskonferenzen und Erzbischöfen des deutschen Sprachgebiets approbiert und von
der vatikanischen Kongregation für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung re-
kognosziert. Sie besitzt jedoch noch keine Rechtsverbindlichkeit.
29Karl-Bernhardin Kropf ist gegenwärtig Kantor und Organist an der St.-Marien-Kirche
zu Rostock. Da seine Komposition Heilig während seiner Studienzeit an der Hochschule
für Musik und darstellende Kunst in Wien entstanden ist, wurde sie in diese Arbeit
aufgenommen.
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se die Form A–B–C–D–C (für die Teile Sanctus . . . – Pleni sunt coeli . . . –
Hosanna . . . – Benedictus . . . – Hosanna . . .) mit einem starken formalen
Einschnitt vor dem Benedictus. Aus der Betonung der Zusammengehörigkeit
von Sanctus und Benedictus, die in der nachkonziliaren Liturgie in einer Ak-
klamation zusammengefasst sind und somit eine Einheit bilden, gewinnt
Peter Planyavsky die Form A–B–A–B–A für die Vertonung dieses Teils in
derMissa Viennensis (1972). Eine ähnliche formale Verbindung von Sanctus
und Benedictus erreicht Wolfgang Sauseng im Sanctus von Deutsches Ordi-
narium durch die Form A–B–C–A–B–A (für die Teile Heilig . . . – Gott, Herr,
Sebaoth . . . – Erfüllt sind Himmel und Erde . . . – Hosanna . . . – Hochgelobt
sei . . . – Hosanna . . .). Durch die Wahl dieser Form wird die Beteiligung der
Gemeinde erleichtert. Ihr kommt jeweils der Teil A zu, den sie beim ersten
Mal als Antwort auf den Vorsänger bzw. den Chor wiederholt, und dem im
weiteren Verlauf der Text des Hosanna-Rufs unterlegt wird.
Einer anderen Idee der formalen Gestaltung, die berücksichtigt, dass der
Sanctustext dem Alten Testament, der Text des Hosanna und Benedictus je-
doch dem Neuen Testament entstammen,30 geht Peter Planyavsky erstmals
im Sanctus der Missa nova Laudate Pueri Dominum (1996) nach. Um die
unterschiedliche Herkunft der Textteile zu unterstreichen, vertont der Kom-
ponist sie in der Form A–B–A’–X–Y–X, wobei der größte formale Einschnitt
vor dem ersten Hosanna (X) auftritt. Der Teil A’ ist den Worten „gloria tua“
zugeordnet, wobei die Reprise der Musik der formalen Abrundung dient. Ein
Beispiel für die gleiche formale Gestaltung mit deutschem Text ist die Mu-
sik für den Festgottesdienst der Kirchenchöre in Brixen (Peter Planyavsky,
2000).
Die in diesem Beitrag besprochenen Werke zeigen, dass sich Komponis-
ten bereitwillig den Herausforderungen stellen, Musik für die vom Vat. II
reformierte Liturgie zu schreiben und mit den durch die Reform neu eröffne-
ten Möglichkeiten in kreativer Weise umzugehen wissen.31 Im Allgemeinen
konnten sich diese Werke in der Wiener Kirchenmusikpraxis jedoch nicht
30Der Sanctus-Text („Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Heere. Von seiner Herrlichkeit
ist die ganze Erde erfüllt“) entstammt Jes 6,3, während der Hosanna-Ruf und das Be-
nedictus („Hosanna dem Sohn Davids! Gesegnet sei er, der kommt im Namen des Herrn.
Hosanna in der Höhe“) Mt 21,9 entnommen sind. Der Evangelist greift hier jedoch auf
einen alttestamentlichen Text zurück, nämlich auf Ps 118,25 f., in dem lediglich die
Zusätze „dem Sohn Davids“, der nicht in den liturgischen Text inkludiert ist, und „in
der Höhe“ nicht enthalten sind.
31Der Schwerpunkt der Auswahl der Werke lag dabei auf solchen, die auch die Gemeinde
(und damit die geforderte ‚participatio actuosa‘) berücksichtigen. Für eine detaillierte
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etablieren. Zwar werden gelegentlich Kompositionsaufträge vergeben und
Uraufführungen unternommen, aber die Werke finden darüber hinaus kaum
Eingang in das Repertoire von Kirchenchören, die künstlerisch in der Lage
wären, durchaus auch diese neue Musik zu bewältigen. Die Pflege der tra-
ditionellen Kirchenmusik, insbesondere der klassischen Ordinariumszyklen,
scheint hier zu übermächtig, echtes Interesse an neuen Formen zu gering.
Leider zeichnet sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt (noch) nicht ab, dass die
Praxis bereit wäre, zu Komponisten, die bewusst im Geiste der Liturgiere-
form neue Werke schaffen, aufzuschließen.
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